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Umbau des Admirals-Palastes in der Friedrich-Straße in Berlin.
(Schluß aus No. 51.)

ie A b b ild u n g  S eite  245 ze ig t den 
E in b a u  d e r  E ise n k o n s tru k tio n  des 
B ü h n en rah m en s. D er O b erg u rt 
d es  d en  S tu rz  d e r B ühnen-Ö ff- 
n u n g  b ild e n d e n  d o p p e lw an d ig en  
G itte r trä g e rs  v o n  14,50 m S tü tz ­
w eite  u n d  2,25 m K o n s tru k tio n s ­
h öhe  i,st d u rch  e inen  w ag rech t 
a n g e o rd n e te n  G itte r trä g e r  von
1,0 m K o n s tru k tio n sh ö h e  gegen  

A uskn icken  gesichert. Die g e sam te  B ühn en rah m -K o n ­
stru k tio n  h a t die m assive A b sch lußw and  zw ischen Zu­
schauer- und B ühnenraum , die m assive  A b sch lußdecke  
m it R auchabzugs-K lappe über dem  B ü h n en rau m , d es­
gleichen den  A nschluß zur D ecke ü b e r  dem  Z uschauer- 
raum , T e ilbe träge  des V o rh an g es, w en n  e rfo rderlich  
aus E isen , und  die rech t b e träch tlich e  S tu ck b ek le id u n g  
des B ühnenrahm ens au fzunehm em  D ie lich ten  A b­
m essungen d er B ühnen-Ö ffnung  b e tra g e n  13 ,9X 8,3  m. 
Die G itte rs tü tzen , deren  K o n s tru k tio n sb re ite  1,58 m bei 
12,5 m G esam thöhe b e trä g t, s ind  a n  ih rem  K opf in der 
L ängsrich tung  d er H alle d u rch  A n sch lu ß  an  v o rh an d en e  
standfeste E isen k o n s tru k tio n  g eh a lten . S ie ru h en  im 
Keller a u f  g em au e rten  P fe ile rn , v on  d en en  d erjen ige  
un ter der S tü tze  nächst d er F rie d ric h -S tra ß e  g en au  w ie 
die w eiter vor besprochenen  u n te r  d en  M itte lra n g s tü tz e n  
fund iert ist. U nter d er au f d e r  P rin z  L ou is F e rd in an d - 
S traße  gelegenen  B ü h n en stü tze  b e f in d e t sich  au f dem  
K ellerfußboden noch ein e tw a  1,0 m h o h es  a lte s  K essel- 
Fundam ent aus B eton. Um e in e rse its  e ine  B ese itig u n g  
dieses B eton -F undam en tes zw ecks lo tre c h te r  G rü n d u n g  
dieser S tü tze zu verm eiden  u n d  um  a n d e rse its  le tzere  
bei 70 1 G esam tlast n ich t o h n e  W e ite re s  a u f  d as  K essel- 
Fundam ent zu setzen, is t d e r K e lle rp fe ile r  u n te r  d ieser 
S tütze auf K rag träg er g e se tz t w o rd en , d ie  ih r  A uflager 
auf zwei zwischen den  be id en  E isen b e to n -P fe ile rn  der 
zunächst stehenden H a u p ts tü tz e n  a n g e o rd n e te n  U n te r­
zugsträgern  und ihre G eg en last d u rch  e in en  W ech se l in 
der Fensternische der F ro n tw a n d  finden . D urch  die 
U nterzugsträger w ird so m it d ie  L a s t  d ie se r B ühnen ­
stü tze  au f die F u ndam en te  d e r  b e n a c h b a r te n  H a u p t­
s tü tzen  übertragen , d ie  au sre ic h e n d e  G ew äh r fü r ihre 
sichere A ufnahm e b ie ten .

Der künstle rische  E n tw u rf  d es  U m baues s t a m m t  
von den A rch itek ten  K a u f m a n n  & W  o 1 f f e n - 
s t e i n in B erlin , denen  au ch  d ie  L e itu n g  d e r  g e s a m t e n ,  
teilw eise u n te r  schw ierigen  V e rh ä ltn iss e n  a u sz u fü h re n ­
den U m bau-A rbeiten  ü b e rtra g e n  w o rd en  w a r .  U m  d ie  
A usführung  d ieser B au a rb e iten  h a t sich  d ie  „ U  n  i o  n  -

B a u g e s e l l s c h a f t  a u f  A k t i e n ,  B erlin“ n ich t 
zu le tz t w egen  der ku rz  bem essenen  B auzeit ganz b e ­
sonders v e rd ien t gem ach t. D ie A usräum ungs- und  A b­
bruch -A rb e iten  w urd en  am  13. Mai 1922 begonnen ; b e ­
re its  A n fan g  Ju n i, a lso  in  k au m  4  W ochen , w aren  diese 
so w eit g efö rd ert, d aß  d er E in b au  der n eu en  E isen ­
k o n s tru k tio n en  in  A ngriff genom m en w erden  konn te . 
Die A u sfü h ru n g  d er E isen k o n s tru k tio n en  von  insgesam t
150,0 1 b ew irk te  vornehm lich  die F irm a  G. E. D e I l ­
s e  h  a u  in  B erlin-T em pelhof, die durch die schnelle 
L ie fe rung  und  den rasch en  E in b au  der K onstruk tionen  
seh r zu r E in h a ltu n g  der k u rzen  B auzeit be ige tragen  hat. 
D er E in b au  d er neuen R an g k o n stru k tio n en  und die 
U m änderungs-A rbeiten  an  den  vo rhandenen  S tü tzen  ein­
sch ließ lich  d er A ufste llung  des B ühnenrahm ens sowie 
die H erste llu n g  der zahlreichen  schw ierigen  E ntw urfs- 
Z e ichnungen  »w urden in kaum  15 W ochen bew ältig t, 
w obei zu b each ten  ist, daß  die eingangs erw ähn te  Be­
d ingung , d u rch  w elche an jed e r S tü tze  die R änge nur 
n ach e in an d er e in g eb au t w erden  konn ten , a u ß e ro rd en t­
lich hem m end und  v e rzögernd  w irk te .

D er genere lle  E n tw u rf der E isenkonstruk tionen  
u n d  ih re  B erechnungen  lagen  d e m  1 e r f a  s s e r  ob, 
d er auch  m it d e r B eaufsich tigung  bei E rrich tu n g  der 
E isen k o n s tru k tio n en  und  der P rü fung  der von der Fa.
G. E. D ellschau  an g efe rtig ten  E inzelzeichnungen be­
tr a u t w ord en  w ar. —

K urze Zeit nach B eginn der B auarbeiten  in der 
früheren  E ishalle  w urde d er U m b a u  d e s  e i n e  
R a u m h ö h e  b i l d e n d e n  H.  u n d  IH.  S t o c k ­
w e r k e s  d e s  F r o n t b a u e s  a n  d e r  F r i e d r i c h -  
S t r a ß e  in A ngriff genom m en. D er R aum  des E rd ­
geschosses dieses G ebäudes w urde als e rs te r Bauteil 
von  G rund  au f erneuert. E r d ien t heu te  einer Ma- 
sch inen -F ab rik  als A usstellungs-R aum  .

F ü r  das II. und  III. S tockw erk , das b isher einem 
K ino ged ien t h a tte , u n d  in  Z ukun ft in V erb indung  mi 
dem  V arié té  a ls C a s i n o  V erw endung  finden soll, 
w urde  dem  V erfasser d ie  A ufgabe geste llt, den v o r­
h an d en en  B alkon  um zuändern  und  d e ra r tig  zu e r­
w eitern  d aß  er sich sow ohl längs der beiden [ F r o n t ­
w ände  a ls  auch  an  d er zw eiten  Q uerw and des R aum es 
e rs tre c k t Die zuerst b eabsich tig te  A nordnung  eines 
ab se itig en  K rag b a lk o n s  ergab  m ancherlei Schw ierig­
k e ite n  so d aß  dieses System  n u r fü r den schon be­

e ile n d e n  T eil des B alkons beibeha lten  w urde  Dei s teh en d en  i  eu i B alkons, der noch rund

l o r “ C , m , " e  E S . ,  ha t in sgesam t 6 frei im R aum



stehende S äu len  Si, S2 un d  S3 als U n te rs tü tzu n g  e r­
ha lten . , .

D er v o rhandene  B alkon  b e s ta n d  au s  e iner ' 
b e ton  B alkendecke, deren  B alken , p a ra lle l m it der 
S traß en fro n t verlau fend , über eine F lu ch t von U nter­
zügen  hinw eg a u sk ra g te n  (vgl. die g es trich e lten  L im en 
in der A bb ildung  h ie run te r). D er a u sk rag en d e  T eil des 
B alkons sollte en tfe rn t und  e tw as tie fe r a ls g rößere  
F läch e  w ieder e in ­
g e b a u t w e rd en , d e r 
h in te re  T eil d a ­

geg en  e rh a lten  
b le iben . Die L ö­
su n g  d ieses T eiles 
d e r A u fg ab e  g eh t 
au s  d e r  A bb ild u n g  
h ie rn eb en  h e rv o r.
Z w ischen  den je  
zw ei E isen b e to n - 
S tü tzen , d ie  in 
F lu c h t d e r U n te r­
züge a u f  e in e r m as- 
sivenW and  s tehen , 
a b e r  se lb s t u n te r ­
e in an d e r n ic h t v e r­
b u n d en  sind , sind  
v ie r  neu e  e iserne 
S tü tz e n  a n g e o rd ­
n e t w o rd en  (S., und
S5), d ie  d ie  Casino.

H a u p tk ra g ­
tr ä g e r  a u f­

nehm en.
E ine  u n m it­
te lb a re  V er­

b in d u n g  
d ie s e r ,  b e i­
den e ise rn en  S tü tz e n p a a re  u n te r  e in an d e r oder m it 
den  F ro n tw ä n d e n  w a r w egen  d e r  in d ie se r F lu c h t 
v o rh an d en en  E isen b e to n -S tü tzen  und  -U nterzüge n ich t 
m öglich , w eshalb  d iese d u rch  u n m itte lb a r v o r den  
E isen b e to n -K o n stru k tio n en  an g eo rd n e te  T rä g e r e r­
fo lg te , die zugleich  zur A ufnahm e e in ig er Z w ischen­
trä g e r  d ienen . D ie ü b e r die e ise rnen  S tü tzen  h inw eg  
lau fen d en  K ra g trä g e r  s tü tzen  m it ihrem  h in te ren  le i l  
g le ichzeitig  die d u rch  A bbruch  d e r a lten  K rag k o n - 
s tru k tio n en  ih rer G eg en last b e rau b ten  E isenbe tondecke .

Die E isenbe ton -R ippendecke  u n te r  dem  F u ß b o d en  
des R aum es w ird  au ß e r vo n  den  m assiven  U m fassungs­
w änden  noch von  4 fre is teh en d en  E isen b e to n -S tü tzen  
ge tragen . Aijf diese R ippendecke k o n n te n  die 6 von  
den n euen  B a lkonstü tzen  h e rrü h ren d en  E in ze llasten  
n ich t abgegeben  w erden . Zu d e ren  te ilw eiser A ufnahm e

w aren  n u r noch  d ie  4 E isen b e to n -S tü tzen  im stan d e . 
E s w urden  in fo lgedessen  d ie  0 B a lk o n s tü tzen  au t 
T rä g e r  g ese tz t, d ie so w e it w ie m ög lich  in d er v o rh a n ­
denen  D e ck en s tä rk e  v e rs e n k t w u rd en ; an  zw ei S tellen  
g eschah  das u n te r  E n tfe rn u n g  d e r P la t te  zw ischen  zwei 
R ippen  bis a n  d e re n  U n te rk a n te . D ie T rä g e r  geben  
ih re  L a s te n  e inerse its  an  d ie  U m fassu n g sv  ünde , a n d e r­
se its m itte l- o d e r u n m itte lb a r  an  d ie  4 E isenbeton -

s tü tz e n  ab . D a  sie 
n ic h t v ö llig  in n e r­
h a lb  d e r  v o rh a n ­

d en en  D ecken ­
s tä rk e  u n te rg e ­

b ra c h t  w e rd en  
k o n n te n , so m uß te  
d e r  F u ß b o d e n  des 
g an zen  R aum esum  
e tw a  2 0 cm gehoben 
w e rd e n . D ie  kon­
s t ru k t iv e  D urch­
b ild u n g  d es  um lau­
fen d en  B alkons, 
m it se in e r  v ie lfach  

g eb ro c h e n e n  
B rü s tu n g s lin ie  und  
d en  v e rsch ied en en  
H ö h e n la g e n  g ab  zu 
m an ch e rle i A u s­
w ech slu n g en  un d  

S ch n it t a - b .  g e b o g e n e n
sow ie g e n ie ­
te te n  T r ä ­
g e rfo rm e n  

«  V e ran la s - 
—” su n g , v e rg l.

z. B. d en  
ü b e r  d ie  b e i­

den  S tü tz e n  S3 v e rlau fen d en , in d e r  A b b ild u n g  d u r ­
g e s te ll te n  U n te rzu g , fü r w elchen , w eg en  d e r  g ro ß en  
S tü tz e n -E n tfe rn u n g , d ie  A u sb ild u n g  a ls  G e rb e r trä g e r  
e rfo rd e rlich  w urde . D u rch  d ie  A n o rd n u n g  d e r  S tü tz e n  
0,50 — 1,50 m h in te r  den  V o rd e rflu ch ten  d e r  B rü s tu n g  
e rg a b e n  sich  a u ß e rd e m  d u rc h w e g  K ra g tr ä g e r ,  die 
an  ih ren  v o rd e re n  U n te rz ü g e n  zw eck s E rz ie lu n g  
e iner m ög lichs t g e rin g en  D e c k e n s tä rk e  d e ra r t  g es to ß en  
w erden  m u ß ten , d aß  ih re  O b e rk an ten  m it d en en  der 
U n te rzü g e  b ü n d ig  liegen .

D ie A u sfü h ru n g  d e r B au a rb e iten  w urde  au ch  h ier 
w ieder v o n  d e r ,,'U n  i o n B a u g e s e l l s c h a f t  a u f  
A c t  i e n “ , B erlin , b ew irk t, w äh ren d  d ie  E isen k o n e tru k - 
tio n en  n ach  dem  gen ere llen  E n tw u rf  d es  V e rfa sse rs  v on  
d e r F a . G. E. D e 11 s c h a u  in B erlin -T em pelhof e r­
ric h te t w urden . —

Zur Frage der Errichtung eines Neubaues für das Deutsche Hygiene-Museum und die 
Naturhistorischen Sammlungen in Dresden.

(Schluß aus No. 51.)
iese E inschränkung des W ertes der Achse 
muß auch zu einer besonderen A nsicht üb r 
die V eränderung des Zwingerteiches führen. 
Die starke Betonung der Achse ist schließlich 
nur eine Folge der beabsichtigten Vervier- 
eckung des Zwingerteiches. A rchitektonischer 

G estaltungsdrang kam von den Zwingergebäuden her, e r­
faßte den Teich, machte ihn zu einem Viereck und breitete 
sich jenseits des Teiches aus; er zog das dort Entstehende 
in seine Gewalt. W ir haben hier eine K ette der Entwicklung. 
Sie erscheint uns unfruchtbar. W ir wollen die Museums­
bauten als einen selbständigen Organismus betrachten, wie 
das der Zwinger auch ist, beide in Beziehung gesetzt, beide 
sollen in Gemeinschaft m it der Gemäldegalerie w irken, die 
Umgebung nach und nach in ihre Form en zwingen. Wie Öl­
flecke auf dem W asser sich plötzlich zu einem größeren v er­
binden, so soll es aucli hier sein. N icht kann sich ein Ölfleck 
weiter ausbreiten, dam it ein größerer entsteht, er ha t dazu 
keine K raft in sich. Damit sich aber mehrere vereinigen 
können, dazu müssen sie erst einmal da sein. Man baue also 
zunächst Museumsbauten und neue Gemäldegalerien. Und 
wenn diese einmal fertig sind, dann gestalte man als 
höchste Vollendung den Zwingerteich um, d. h. wenn die

Zeit danach drängt. .letzt heißt es, uferlosen P länen  oder 
K unstplänen nachjagen, wenn man den Teich irgendwie 
verändern  will. W ir fürchten, daß das V olk kein V er­
ständnis dafür hat.

So soll sich in Allem geistiger G ehalt der Gegenwart 
mit der architek ton ischen  Form  verbinden. Die Erfüllung 
des Zweckbedürfnisses soll n icht nur in form al richtiger, 
vielleicht auch gefühlsm äßig einw andfreier W eise erfolgen. 
W ir wollen mehr. Der Bauplatz is t zu kostbar, als daß 
irgend welche A ugenblicks-Stim m ungen die O berhand ge­
winnen dürften. Von dem B auplan spielen für den Blick 
die G edanken nach dem benachbarten  Gelände, inbeson- 
dere auf den Packhof und nach N eustad t hinüber. Hier 
kann der Keim zu einem w ahrhaft großen künstlerischen 
G edanken gelegt werden. Noch ist es nicht zu spät, so 
lange mit der tatsächlichen A usführung nicht begonnen ist, 
die aber bevorstehen soll, mögen die bisher ge le iste ten  V or­
arbeiten noch so groß sein.

Die vorgeschlagene L ösung sollte ein H inweis sein für 
den Sächsischen S taat, der sich für den N eubau der 
Naturw issenschafts-M useen eine w ürdige V erbindung mit 
dem Hygiene-Museum, zu dessen N eubau er ja  Zuschüsse 
leistet, sichern sollte, für die S tad t D resden, die sich die
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Zwinger-Anlagen nicht erdrücken lassen und die Möglichkeit 
zur Schaffung eines großangelegten Bebauungsplanes nicht 
nehmen lassen sollte und nicht zuletzt für das Hygiene- 
Museum selbst, das seine Sammlungen weniger in einem 
unzeitgemäßen repräsen tativen , auf Fassade gestim mten 
Neubau untergebrach t sehen sollte, als in einer dem Volks­
empfinden mehr entsprechenden, m it den G artenanlagen des 
Zwingers sich verw ebenden gruppierten  Anlage, die billiger 
ist, zunächst keinen Abbruch erfordert und das Haupt- und 
K ernstück, die Sammlung „Der Mensch“, in Allen offen­
kundiger Form heraushebt. —

N a c h s c h r i f t  d e r  R e d a k t i o n .  Bei der vor­
stehenden B etrachtung ist die F rage der Ö f f n u n g  d e r  
g e p l a n t e n  n e u e n  M u s e u m s b a u t e n  g e g e n  
d i e  E l b e  n ich t berührt. W ir halten diese F rage aber für 
die V erschönerung des Stadtbildes an dieser bedeutsam en 
Stelle für überaus wichtig. Denn nachdem der Theater- 
Platz entgegen unserer w iederholt ausgesprochenen und 
von allen feinsinnigen V ertretern  der Fachgenossenschaft 
unterstü tzten  ernsten  W arnung unw iederbringlich v er­
dorben ist, um keinen stärkeren  A usdruck zu gebrauchen, 
ist hier, gegenüber den herrlichen A nlagen des Japanischen 
Palais am anderen Elb-Ufer, Gelegenheit gegeben, bis zu 
gewissem Grad E rsatz für das Denkmal des D ilettantism us 
auf dem T heater-P latz zu schaffen. W enn das G ottfried 
Semper erlebt hätte! Er, dem nich t leicht ein Baugedanke 
an innerer Größe groß genug war, wie hätte  er m it den 
Zollbauten und dem so wenig erfreulichen Fernheizwerk, 
die sich zwischen die Museen und die Elbe lagern, auf­
geräumt. Er w äre D aniel Pöppelm ann m it seinen groß­
artigen Zwinger-Planungen nich t nachgestanden. W enn 
wir recht unterrichtet sind, sollen anstelle der Zollbauten 
Neubauten errichtet w erden oder sind zumteil schon in 
der Errichtung begriffen. Dabei ist die F rage einer platz- 
artigen Öffnung gegen die Elbe unter geschickter künst­
lerischer Benutzung der Bauten behandelt, aber anscheinend 
wieder verlassen worden. Der A rchitekt, nam entlich der

in abhängiger Stellung, ist nicht immer frei genug, um 
solche Fragen den entscheidenden Laienstellen gegenüber 
m it dem nötigen N achdruck zu vertreten . Hier muß die 
Öffentlichkeit mit ihrer Macht einsetzen. W ir sind schon 
bei Ausschreibung des W ettbew erbes um Entw ürfe für das 
Hygiene-Museum für eine p l a t z a r t i g e  Ö f f n u n g  
n a c h  d e r  E l b e  eingetreten und glauben, daß auch Zoll- 
N eubauten nach einem groß angelegten P lan  errich tet w er­
den können, der einen m o n u m e n t a l e n  o f f e n e n  
E l b e - V o r h o f  mit den neuen Museen als Hintergrund 
zuläßt, und der mit dem Japanischen Palais und seinen 
Anlagen in W echselbeziehung steht. Ein anderer Gedanke, 
die Öffnung an der Stelle des Fernheizwerkes zu suchen, kann 
nicht entfern t gegen den ersteren, größeren G edanken auf- 
konnnen. Die A ussicht auf D urchführung dieses letzteren 
Gedankens wäre nicht ganz hoffnungslos, allerdings niemals 
aus ästhetischen oder sonstigen gefühlsmäßigen Gründen, 
sondern ganz nüchtern aus Gründen der zunehmenden V er­
altung und Unwirtschaftlichkeit der technischen E inrich­
tungen dieses W erkes. Es sind zwar die K ohlenförderungs- 
Anlagen verbessert worden, aber eine grundsätzliche Um­
gestaltung, bei der das Fernheizwerk wohl auch von seiner 
jetzigen Stelle verlegt werden müßte, wird in absehbarer 
Zeit zur unabw endbaren N otw endigkeit werden. Gerade der 
Neubau des Hygiene-Museums und der staatlichen N atur­
historischen Museen und eine große Erw eiterung des 
Landesfinanzam tes, die einen bedeutenden Bedarf an 
Heizung haben werden, werden die Unzulänglichkeit des 
W erkes und seine grundlegende Erneuerung und Verlegung 
dartun. Immerhin wäre das nur ein arm seliger E rsatz für 
eine Bildung, die heute noch möglich ist und geeignet wäre, 
den Ruhm der sächsischen Landeshauptstadt, der schon 
durch die frühere Behandlung des Theater-Platzes, zu der 
sich Gottfried Semper notgedrungen entschließen mußte, 
und die jetzige Anlage, zu der die S tadt Dresden in unseren 
Tagen sich freiwillig entschlossen hat, bedenklich gelitten 
hat, w ieder zu festigen und zu erhöhen. —

Dr. Albert H o f m a n n.

Das deutsche W ohnungsbau-Programm 1924 — 1934.
E ine '|K ritik  von L andesbaura t Ingenieur F ranz K e s s l e r  in Innsbruck.

n Nr. 23 der „D eutschen B auzeitung“ 1923 
m acht Bauingenieur W ilhelm S c h u l t e  in 
Essen-Bredeney V orschläge zur Aufstellung 
eines deutschen W ohnungsbau-Program m s 
für die nächsten  10 Jahre , die sicherlich nicht 
den ungeteilten Beifall der Leser der „D eut­

schen B auzeitung“ gefunden haben dürften. (Durch Gegen­
überstellung der verschiedenen A nsichten wird eine K lä­
rung der S treitfragen erreicht. Die Red.) V ielleicht wird 
gerade ein österreichisches Urteil hierüber interessieren, 
weil Österreich unerw arteter W eise dem D eutschen Reich 
in der G esundung seiner F inanzw irtschaft vorauszueilen 
scheint. N atürlich w ird sich das kein Ö sterreicher im V er­
gleich m it dem M utterland zum V erdienst anrechnen, denn 
w ir wissen, was der andauernde M arksturz für bedauerliche 
Ursachen hat und trauern  m it dem Reich über die grenzen­
lose Verblendung der gemeinsamen Feinde.

Hr. Schulte hat vollkommen Recht, wenn er schreibt, 
daß es so wie bisher nicht mehr w eitergehen kann  und 
darf und daß der W ohnungsbau nur auf g e s u n d e r  
finanzieller Grundlage gedeihen kann. In der D arlegung 

.seines Program m es verw ickelt er sich aber in -Irr tü m e r 
und W idersprüche.

Zunächst is t nicht einzusehen, w arum  tro tz A ufrecht­
erhaltung der Zw angsbew irtschaftung aller Vorkriegs- 
W ohnungen gerade die N otw ohnungen und die Zwangs- 
E inquartierung in erster Linie zu beseitigen sind. Hierzu 
vorerst ein Beispiel: In der K leinstad t Innsbruck (55 000 
Einwohner) wurden infolge V ereinfachung der V erw altung 
in letzter Zeit 5 g roße bisherige A m tsgebäude in Zins­
kasernen verwandelt, doch besteh t kein Zweifel darüber, 
daß ein Teil dieser Gebäude m it R ücksicht auf Bauart, 
architektonischen A usdruck und Überlieferung mit der 
Zeit wieder dem ursprünglichen Zweck zugeführt werden 
wird, daß es sich also um N o t w o h n u n g e n  handelt. 
Anderseits sind diese W ohnungen so gu t und billig, daß 
ihre Inhaber sie bestim m t nicht freiw illig gegen teuere 
neue W ohnungen vertauschen  werden. Der Begriff der 
Notwohnung is t also dehnbar und eine A uflassung der 
N otwohnungen p rak tisch  undurchführbar, so lange W oh­
nungsnot. besteht, weil viele N otw ohnungen besser sind als 
manche V orkriegs-W ohnung. E ine grundsätzliche A uf­
hebung der Z w angs-E inquartierung dürfte  wohl ebenfalls 
noch verfrüh t sein. F erner ist doch je tz t n icht die Zeit, 
in der man nich t m ehr ganz erstk lassige W ohnungen ein­
fach leer stehen läß t oder gar abbricht, vielm ehr wird

30. Jun i 1923.

man alle Reparatur-M öglichkeiten ausnützen. Der Begriff 
des „ l a u f e n d e n  B e d a r f e s “ ist also im W esentlichen 
nur insoweit gerechtfertigt, als man den Bedarf für die in 
Aussicht stehende B e v ö l k e r u n g s - Z u n a h m e  d ar­
unter versteht.

Hr. Schulze gibt nun diesen laufenden Bedarf für die 
nächsten 10 Jah re  m it 2,6 Millionen W ohnungen an, wo­
durch er unter H inzurechnung von 1,9 Millionen Fehl­
w ohnungen (mit Ende 1923) die phantastische Ziffer von 

Millionen neu zu erbauender W ohnungen erhält. Hier 
muß ein Rechenfehler vorliegen, denn ein derartiger Be­
darf könnte nur in Zeiten ungeheueren W ohlstandes oder 
gew altiger Bevölkerungs-Zunahme eintreten. Da eine 
größere Einw anderung ausgeschlossen ist, bleibt also nichts 
Anderes übrig, als eine ganz erhebliche Geburten-Steige- 
rung, also eine Zunahme der kinderreichen Familien, an­
zunehmen, wodurch die durchschnittliche Zahl der einen 
H aushalt (eine Familie) bildenden Personen wenigstens um 
eins, also sagen wir von 4 auf 5 erhöht würde. Hierbei 
eig ib t sich folgende, im Einzelnen auf Grund statistischer 
Erhebungen vielleicht n icht genaue, im W esentlichen aber 
wohl unanfechtbare Berechnung:
62 000 000 heutige Reichsbewohner in Familien 

zu je 4 Personen gibt die Zahl der Familien mit 15 500 000 
Dazu in den nächsten 10 Jahren  nach dem V or­

schlag Schulte’s neu zu erbauende W ohnungen 
für ebensoviele in Zuwachs kommende Familien 2 600 000 

Zusam m en-bis Ende 1934 Familien 18100 000 
Diese Zahl auf Einwohner um gerechnet unter der 

bereits begründeten Annahme von 5 Einw ohnern für eine 
Familie gibt die
Zahl der Einwohner bis Ende 1934 .....................  90 500 000
Hiervon ab die jetzige E inw ohnerschaft von . 62 000 000 

Ergibt eine angenommene Zunahme von 28 500 000 
d. i. eine jährliche Zunahme von rund 4 v. H., die in der 
Geschichte als einzig dastehend bezeichnet w erden müßte 
und sich schon bedenklich der rein physischen Vermeh­
rungs-Fähigkeit des Menschen nähert. W ir sehen auch, 
daß die angenommene Bevölkerungs-Zunahme die Steige­
rung von 4 auf 5 Einwohner für eine Familie rechtfertig t.

°Nun ist es allerdings richtig, daß man dem deutschen 
Volk gleich nach dem K rieg eine abnehmende Volkszahl 
vorausgesagt hat, w ährend doch in W irklichkeit in den 
letzten Jah ren  eine kleine Bevölkerungs-Zunahm e zu v er­
zeichnen sein soll. Hierbei muß jedoch ein etw as patho-
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logischer Vergleich herangezogen werden: Ein A rzt weis­
sagt seinem Patienten  eine Gewichts-Abnahme, dieser abei 
macht die ärztliche W eissagung dadurch zunichte, daß er 
fleißig Arsenik ißt und so lange ein blühendes Aussehen 
bewahrt, als er immer größere Mengen von Gift zu sich 
nimmt. Ob es da nicht ratsam er wäre, .sieh das Gift ab ­
zugewöhnen und lieber eine gesunde Magerkeit zur Schau 
zu tragen? Man studiere einmal die w irtschaftlichen Vei - 
hältnisse der Schweiz, für die uns Professor B e r n o u l l i  
der Technischen Hochschule in Zürich in Nr. 10 dei 
„Deutschen Bauzeitung“ 1923 un ter dem Titel „D a s 
W o h n u n g s w e s e n  d e r  S c h w e i  z“ einen ganz her­
vorragend interessanten Beitrag liefert! Die Schweiz ist 
freilich wie ein D oktor E isenbart vorgegangen und hätte  
denselben Erfolg, allerdings in einer etwas längeren Zeit­
spanne, unter Vermeidung krisenhafter Zustände von 
solchem Umfang erreichen können. Aber sie hat mit ihrer 
W ohnungsnot aufgeräumt, obwohl mit Ausnahme der 
Zeit von 1919—1920 fast nichts gebaut w urde und obwohl 
derzeit das Baugewerbe noch ganz darniederliegt. D a­
durch hat sie den Beweis erbracht, daß der laufende Be­
darf an W ohnungen durch das Freiwerden von Altwoh­
nungen gedeckt wird, wenn die Leute ein finanzielles 
Interesse daran haben, ihren Raumbedarf einzuschränken. 
In Deutschland scheint man aber zu glauben, daß die A uf­
lösung oder Einschränkung eines H aushaltes etwas Un­
mögliches sei und daß der erw erbstätige Nachwuchs nur 
durch Neubauten zu W ohnungen kommen könne.

Es liegt also kein Beweis vor, daß die Bevölkerung 
D eutschlands in den nächsten 10 Jah ren  stark  anwachsen 
wird, weshalb ein laufender Bedarf an Neubauten einst­
weilen nicht vorliegt. Aber selbst mit den 1.9 Millionen 
Fehlwohnungen sieht es recht bedenklich aus, wenn man 
alle W ohnungen, die ungenügend oder m ißbräuchlich aus­
genützt werden, in Abzug bringt. Immerhin, soll tro tz des 
Beispieles der Schweiz, das eigentlich so ziemlich das 
Gegenteil beweist, nicht bestritten  werden, daß auf jeden 
Fall zu wenig W ohnungen vorhanden sind.

Ehe ich die Ausführungen des Hrn. Schulte w eiter 
verfolge, halte ich es für meine Pflicht, zu erwähnen, daß 
ich H ausbesitzer und Beamter bin, jedoch trotz meines 
Hausbesitzes als heim gekehrter K rieger in meiner H eim at­
stadt 3 Jah re  ohne W ohnung war. Ich kenne also die 
W ohnungsnot nicht nur vom Hörensagen, was ich bei Hrn. 
Schulte befürchte. W er die W ohnungsnot aus eigener 
Erfahrung kennt, der weiß, daß nichts so verhängnisvoll 
ist und zu so vielen Enttäuschungen führt, als eine Politik 
des sozialen Gefühles, sowie die technisch-baukünstlerische 
und finanzielle Phantasie. Hr. Schulte spricht so leichthin 
von rund 30 Milliarden Goldmark oder 200 Billionen 
Papierm ark. H iervon soll, wenn ich recht verstanden habe, 
% durch Zwangshypothek auf den gesam ten Grundbesitz 
und Vz durch ausländische Anleihe aufgebracht werden, 
weil die Bedeckung durch Steuern zu langw ierig wäre. 
Die T ragik des deutschen Schicksals besteht nun bekannt­
lich darin, daß der D eutsche ebenso ideal wie unpraktisch 
ist. Hier ein Musterbeispiel! Glaubt denn Hr. Schulte 
wirklich, daß sich die deutschen Grundbesitzer, die ja  vom 
kleinsten K leinbauern bis zum Großgrundbesitzer denn 
doch auch ein W ort mitzureden haben, das gefallen lassen 
w erden? Sie sind zweifellos zu großen Opfern bereit, wenn 
es gilt, die deutschen Finanzen auf der Grundlage de* 
bürgerlichen W irtschafts-Ordnung zu sanieren, aber für 
Sozialisierungs-Experim ente dürften sie nichts mehr übrig 
haben. Und vollends die Hausbesitzer als W ohnungs-Ver­
mieter! Sie sollen also gleich auf Jahrzehnte, d. h. praktisch 
für immer, des ihnen von der bürgerlichen Ordnung ge­
w ährleisteten Rechtes der Verfügung über ihr P rivateigen­
tum verlustig  erklärt werden und dabei fleißig Gold an 
den S taat abliefern, dam it dieser durch m assenhafte Her­
stellung neuer W ohnhäuser die V orkriegsgebäude en t­
w ertet, sodaß dann beim ersten unverm eidlichen R ück­
schlag hunderttausende von schlecht instandgehaltenen 
V orkriegs-W ohnungen leerstehen werden. Der H ausbes’tzer 
soll also endgültig zum „ehrenam tlichen“, unbezahlten 
V erw alter eines sozialisierten Betriebes bestellt werden. 
W ahrlich eine starke Zumutung!

W as w eiter die ausländische Anleihe anbetrifft, so ist 
es wohl klar, daß kein Volk der Welt den D eutschen Geld 
dafür leihen wird, daß sie sich einen Luxus gestatten , der 
selbst bei den reichsten V ölkern gänzlich unbekannt ist. 
W ir Ö sterreicher wissen aus Erfahrung, welche D em üti­
gungen ein Volk auf sich nehmen muß für ausländische 
K redite zum W iederaufbau seiner Finanzw irtschaft.

Hr. Schulte übersieht vollkommen, daß erfahrungs­
gemäß die B autätigkeit schwankend, ungleichmäßig sein 
muß je nach den K onjunktur-V erhältnissen in der Indu­
strie. indem industrielle K risen durch lebhafte B autätigkeit

2 52

auso-efüllt werden. Das rüh rt daher, daß beim Bauen nicht 
so hohe Taglöhne bezahlt werden können wie in der In ­
dustrie. daß also beim Bauen die „industrielle R eserve­
arm ee“' V erw endung findet. E r w ünscht also entw eder 
der deutschen Industrie eine 10jährige K rise, in der die 
industrielle R eservearm ee m it der E rbauung von 4 Y  Mil­
lionen W ohnungen beschäftig t w ird, oder er will mit seinen 
Taglöhnen der Industrie K onkurrenz- machen. E rsteres ist 
unmöglich, weil nach dem Schweizer Beispiel bei einer 
derart langen K rise der Bedarf an W ohnungen rapid zu­
rückgeht, man also den W ohnungsm arkt durch B au tä tig ­
keit aus öffentlichen Mitteln schädigen w ürde, letzteres 
aber würde das Bauen d erart verteuern , daß Milliarden 
von Goldmark zwecklos verschleudert w ürden. Nach dem 
V orschlag Schulte’s w ürde das Bauen übrigens auch da­
durch sehr verteuert, daß ein großer Teil der privaten 
Technikerschaft unm ittelbar oder m ittelbar in eine Art 
B eam tenverhältnis zum S taa t käme.

Die F inanzierung dieses gew altigen Bauprogrammes 
dürfte- also nur dann einigerm aßen im Bereich der Möglich­
keit liegen, wenn der M arkkurs und m it ihm die Reichs­
finanzen sich auf ihrer abschüssigen Bahn weiterbewegen. 
Hr. Schulte scheint das selbst zu empfinden, weil sein 
F inanzierungsplan sich autom atisch den jew eiligen Teue­
rungsverhältnissen anpassen soll. Ob diese V oraussetzung 
der Wunsch der Mehrheit des deutschen Volkes ist und 
durch eine V olksabstim m ung zum A usdruck gebracht 
werden w ürde, muß doch bezweifelt werden.

Das erw ähnte Schweizer Beispiel zeigt uns den ein­
zigen gangbaren W eg zur Gesundung des W ohnungsbaues: 
völlige Stabilisierung der W ährung un ter Verzicht auf 
w eiteren N otendruck, aber auch unter V erzicht auf E in­
ziehung der Banknoten, auf Hebung des G eldw ertes und 
auf Preisabbau. Die Gründe, welche die Schweiz zur 
Notendeflation veran laß t haben, sind für D eutschland und 
Ö sterreich schon längst nicht mehr m aßgebend, denn um 
m ehr als etwa 25 v. H. läß t sich der G eldw ert erfahrungs­
gemäß doch nicht mehr heben und dam it ist den Besitzern 
von Spareinlagen, Kriegsanleihen, Hypotheken usw. nicht 
gedient. Dam it fallen die U rsachen weg, die d ie  Schweizer 
Industrie und das Baugewerbe schw er geschädigt haben.

Zur Hebung des W ohnungsbaues w äre ei forderlich:
1. Schrittw eise V erteuerung der W ohnungsm ieten und 

der auf ihnen lastenden Steuern (letztere zu G unsten des 
Fiskus) zur Belehrung des V olkes darüber, daß die W oh­
nungen ebensowenig wie das Fleisch oder die K artoffeln 
Gemeingut des ganzen Volkes sind, sondern in einem 
bürgerlichen R echtsstaat notw endigerw eise w ieder der 
freien W irtschaft zugeführt w erden müssen. Mit der kom ­
munistischen Theorie, nach der das zinsbringende V er­
mieten von W ohnungen ein verabscheuungsw ürdiges Ge­
werbe darstellt und in der Zeit der g rößten  N ot jeder S traßen­
kehrer seine Villa haben soll, muß aufgeräum t werden.

2. Schrittw eise H erabsetzung des Taglohnes des un ­
gelernten A rbeiters im V ergleich zu dem des gelernten 
Industriearbeiters oder E rhöhung der von ihm verlang ten  
physischen A rbeitsleistung. So lange die Industrie  über 
Mangel an gelernten A rbeitern k lagt, weil das Lernen 
keinen w irtschaftlichen Anreiz m ehr bietet, ist eine größere 
W ohnungs-B autätigkeit unw irtschaftlich, weil die neuen 
H äuser im Vergleich zu denen der Z ukunft viel zu teuer 
kämen. Das Baugewerbe darf niem als lolintreibend w irken 
und kann die Industrie nur ergänzen.

3. Sclyittw eise H erabsetzung des Zinsfußes der Inlands- 
W ährung. Reiche Leute wollen bekanntlich  keine Miet­
häuser besitzen, weil sie die Mühsale der H ausverw altung 
scheuen, der „kleine Mann“ aber kann nur bauen, wenn 
er Geld zu m äßigem Zinsfuß bekomm t. W ie wir in Ö sterreich 
sehen, genügt hierzu n icht die erst seit 9 M onaten stabile 
W ährung, an die noch nicht rech t geg laubt w ird. Vielmehr 
muß das V e r t r a u e n  zum S taa t und zu seiner F inanz­
w irtschaft w iederkehren, wozu längere Zeit erforderlich ist.

Mit R ücksicht auf diese U m stände is t es ke in  K unst­
stück, dem deutschen W ohnungsbau auch für das Jah r 
1924 noch keine allzu rosigen A usblicke zu eröffnen. Es 
ist das bedauerlich, aber die w irtschaftlichen G esetze sind 
stärker als der bloße W unsch ihrer U m gestaltung. Je d e n ­
falls dürfte es verfrüh t sein, W ohnungsbau-Program m e au f­
zustellen, die sich als Phantasiegebilde erw eisen. —

Inhalt: Umbau des Admirals-Palastes in der Friedrieh- 
N̂ l:'u e ”n (Schluß.) — Zur Frage der Errichtung eines
Neubaues für das Deutsche Hygiene-Museum und die Natur- 
histonsehen Sammlungen in Dresden. — Das deutsche W ohnungs­
bau-Programm 1924—1934. — Aus dem Vereinsleben. —
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1 AUS DEM VEREINSLEBEN
Preußische Akademie des Bauwesens zu Berlin. In der 

preußischen A k a d e m i e  d e s  B a u w e s e n s  hielt am 
lö. April 1923 der technische S taa tssek re tär im Reichs- 
verkehrs-Ministerium K u m b i e r  einen bem erkensw erten, 
allgemein interessierenden V ortrag  über „W i r t s c h a f t - 
l i c h k e i t  i m  E i s e n b a h n b e t r i e  b“.

Die Reichsbahn ebenso wie die P rivatunternehm en sind 
gezwungen, w enigstens ihre G estehungskosten zu decken. 
Der Krieg und seine Folgen haben ein Mißverhältnis 
zwischen Einnahm en und A usgaben durch den Mehr­
aufwand an Personal bei verm inderter V erkehrs- und 
Betriebs-Leistung verursach t. Zur Beseitigung dieses Miß­
verhältnisses m ußte seit April 1921 die bisher verfolgte 
Tarif- und Personal-Politik  verlassen werden. Die Reichs­
bahn-Verwaltung fand aber bei diesem Vorgehen besonders 
in den Kreisen der Industrie  und des H andels den heftigsten 
Widerstand und von verschiedenen Seiten wurde der Ruf 
nach Entstaatlichung der deutschen Eisenbahnen laut. 
Unter grundsätzlicher Ablehnung dieses Gedankens erstrebt 
die Reichsbahn in voller W ürdigung des im A rtikel 92 der 
Reichsverfassung enthaltenen  G rundgedankens durch das 
in Vorbereitung befindliche Reichsbahn-Finanzgesetz für 
sich eine größere Bewegungsfreiheit zur Erfüllung ihrer 
wirtschaftlichen A ufgaben. Sie will von der hemmenden 
Etats-W irtschaft entbunden sein und die M öglichkeit zu 
kaufmännischer E rfolg-W irtschaft haben. N icht ein gewiiui- 
suchendes P rivatun ternehm en muß aus der R eichsbahn ge­
schaffen w erden, sondern ihm soll seinem W esen als 
sozialisierter, dem Gemeinwohl dienender Betrieb en t­
sprechend die B ew irtschaftung nach dem G rundsatz der 
S e l b s t k o s t e n  als R ichtlinie dienen. Um diese Selbst­
kosten festzustellen, muß auf die V erkehrsleistungen 
zurück gegangen werden, die sich in den geleisteten 
Personen-K ilom etern und Tonnen-K ilom etern darstellen. 
E rzeugt w erden diese V erkehrsleistungen durch Betriebs­
leistungen, deren K osten als die P roduktionskosten  des 
E isenbahn-U nternehm ens zu bezeichnen sind. Als einheit­
licher W ertm esser ist der Aufwand für ein Achs-Kilometer 
zugrunde zu legen. Für die Berechnung der B etriebskosten 
kom m en die v ier F ak to ren  der Betriebsführung in Betracht:

1. Der Schienenweg, die baulichen Anlagen, Strecken 
und Bahnhöfe.

2. Die Fahrzeuge oder B etriebsm ittel im engeren Sinn, 
Lokom otiven und W agen.

3. Die K rafterzeugung, Betriebsstoffe, Kohle.
4. Die m enschliche A rbeitskraft.
An der Hand reichen Bild- und Tabellen-M ateriales 

w urden vom V ortragenden die seit 1918 immer stärker 
gestiegenen Selbstkosten für den Güter- und Personen­
verkeh r erö rtert, deren Anschwellen im Zusamm enhang 
mit den w irtschaftlichen V erhältnissen D eutschlands steht, 
die ebenfalls in zeichnerischer D arstellung erläu tert w urden. 
Bei Vergleich der Ja h re  1913 und 1921 ist ein Minus in den 
V erkehrsleistungen (80 v. H.) und den B etriebsleistungen 
(85 v. II.) zu verzeichnen. Der geringere W irkungsgrad der 
menschlichen A rbeitskraft ist hervorgerufen durch die v er­
minderte A rbeitszeit und A rbeits-In tensität. Auf 100 000 
W agenachs-Kilom eter entfielen im Ja h r  1913 etw a 2,3 Köpfe, 
im Jah r 1921 etw a 4,4 Köpfe. Eine durchgreifende 
Besserung wird erw arte t von der D urchdringung des Eisen­
bahnwesens auf Grund w issenschaftlicher B etriebsführung 
nicht nur bis in die kleinsten Betriebs-V orgänge des e igent­
lichen Betriebsdienstes hinein, sondern auch im Bau und 
in der Unterhaltung der B ahnanlagen und Fahrzeuge, sowie 
in der Beschaffung und V erw endung der Betriebsstoffe. 
Dabei soll aber keineswegs der technische F o rtsch ritt ge­
hemmt werden.

Bei der künftigen A usgestaltung  des Oberbaues wird 
auf eine stärkere B elastung m it G roßgüterw agen bis zu 
5 0 4 und Lokom otiven m it 2 0 4 A chsdruck R ücksicht ge­
nommen. Die A ussta ttung  des G üterw agen-Parkes m it der 
Kunze-Knorr-Bremse wird Ende 1926 durchgeführt sein, 
wodurch eine w esentliche E rsparnis an Zugpersonal und 
eine Beschleunigung des W agenum laufes erreicht w erden 
dürften. Auch die w irtschaftliche A usnutzung der Brenn­
stoffe ist durch eine planm äßige W ärm ew irtschaft in die 
Wege geleitet.

Um einen höchsten w irtschaftlichen E rtragsg rad  der 
menschlichen A r b e i t s k r a f t  zu erzielen, ist eine ziel­
bewußte Personal-, Lohn- und B esoldungs-Politik nötig. 
Hier muß mit alten  überlieferten A nschauungen, die auch

in den Staatsbahnen mehr eine H oheits-Verwaltung als 
ein V erkehrs-Unternehm en sahen, gebrochen werden und 
die R eichsbahn muß nicht nur „verw altet“ sondern auch 
„betrieben“ werden. Das Personal muß sich als Glied 
eines technisch-w irtschaftlichen Unternehmens fühlen.

An einer Zahl von graphischen Darstellungen wies der 
V ortragende die bereits eingetretene Besserung im Eisen­
bahnwesen nach, sodaß von einem Gesundungs-Prozeß wohl 
gesprochen werden kann. Dieser Gesundungs-Prozeß ist 
durch den völkerrechtsw idrigen E inbruch F rankreichs und 
Belgiens in das R uhrgebiet jäh unterbrochen worden. Mit 
der zuversichtlichen Hoffnung, daß bei der passiven 
Resistenz der deutschen E isenbahnerschaft die fremde 
Gewalt schließlich an eigener Überspannung zugrunde 
gehen werde, schloß der V ortragende seine gehaltvollen 
Ausführungen. —

*
Die p r e u ß i s c h e  A k a d e m i e  d e s  B a u w e s e n s  

nahm  in ihrer G e s a m t s i t z u n g  v o m  16. M a i  1923 
einen V ortrag  ihres Mitgliedes Dr.-Ing. Oskar v. M i l l e r  
aus München über die A u s n u t z u n g  u n d  V e r w e r ­
t u n g  v o n  G r o ß  W a s s e r k r ä f t e n  entgegen. Die E r­
kenntnis, daß die W asserkräfte zu den größten Schätzen 
der Länder gehören, und daß deshalb der früher damit 
getriebene R aubbau einer planm äßigen A usnutzung weichen 
müsse, ist noch nicht sehr alt. Sie hängt eng zusammen 
m it der durch die Fortschritte  der E lektrotechnik gegen 
Ende des vorigen Jah rhunderts geschaffenen Möglichkeit, 
große Energie-Mengen m it gutem  w irtschaftlichen Erfolg 
auf sehr weite E ntfernungen zu befördern. Nachdem aber 
in Bayern die Bedeutung planm äßiger Ausnutzung der 
gerade hier in großer Fülle vorhandenen G roßw asserkräfte 
einmal erkannt war, ging man m it großer T a tk ra ft ans 
W erk. Es wurde ein staatliches Büro für A usnutzung der 
W asserkräfte und Elektrizitäts-V ersorgung errichtet, das für 
alle bayerischen Flüsse m ustergültige U nterlagen zu einer 
möglichst rationellen A usnutzung aller W asserkräfte be­
arbeitete. Redner gab eine gedrängte Übersicht über v er­
schiedene G roßw asserkräfte in Bayern, Tirol und 
Thüringen, wobei das von Geh. O berbaurat S c h m i c k in 
München angeregte und unter Leitung des Redners un ­
m ittelbar nach dem K rieg begonnene W a l c h e n s e e ­
w e r k  einen H öhepunkt darstellte. W ie so oft im W irt­
schaftsleben zeigte sich auch hier die Schädlichkeit zu 
langen Zauderns. Fünf Jah re  hindurch konnte man sich 
nicht über die zw eckm äßigste A usführung einigen, sodaß 
die W alchseekraft, welche schon w ährend des K rieges hätte 
vollendet sein können, erst Ende dieses Jahres in Betrieb 
kommt.

W elchen V orteil ein rascher A usbau der W asserkräfte 
dem deutschen W irtschaftsleben bietet, geh t daraus hervor, 
daß bei völliger A usnutzung der' bayerischen Großwasser­
kräfte  jährlich etw a 16 Millionen Tonnen Kohle erspart 
w erden können. Dabei ist aus dem W alchenseewerk oder 
ähnlichen W asserkraft-A nlagen die gewonnene Energie, 
wie der V ortragende nachw ies, w esentlich billiger, als bei 
V erw endung von Kohle für Dam pfkraftw erke. Das 
W alchenseewerk wird mittels eines über ganz Bayern aus­
gebreiteten Netzes von Hochspannungs-Leitungen den 
Strom überall hin senden, wo er gebraucht wird. An das­
selbe Netz werden aber auch alle übrigen in Bayern bereits 
bestehenden W asser- und D am pf-Großkraftwerke ange­
schlossen, sodaß sie zusammen mit dem W alchenseewerk 
eine technische und w irtschaftliche Einheit, das „B a y e r n -  
w e r k “ bilden, in dem sie bei Berücksichtigung der ö rt­
lichen B esonderheiten eines jeden zur bestmöglichen Ge­
sam tw irkung kommen können. Auch die Schaffung dieses 
B ayernw erkes ging nicht ohne Schw ierigkeiten von statten , 
die sich aus dem W iderstreit selbstsüchtiger Einzel­
bestrebungen gegen den hier maßgebenden Grundsatz er­
gaben, daß die V erw ertung von G roßw asserkräften dem 
Gemeinwohl des ganzen Landes und nicht einzelnen 
Sondergruppen zu dienen hat. N icht nur das gesam te 
Groß- und Kleingew erbe sowie die Landw irtschaft Bayerns 
w erden m it elektrischem  Strom  versorgt w erden; die v er­
einigten bayerischen W asserkräfte würden auch genügen, 
um künftig  die bayerischen Strecken der Reichsbahn 
elektrisch zu betreiben. Und daneben bleibt noch die Mög­
lichkeit der V ersorgung w eiter N achbargebiete, auch der 
bayerischen Pfalz, m it elektrischem  Strom. W enn auch die 
V ersorgung aller Groß- und Kleingew erbe sowie der Land-
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Wirtschaft mit elektrischer Energie und der elektrische 
Betrieb der Bahnen ein Hauptzweck der W asserkräfte ist, 
so würden doch noch einige Milliarden Pferdekraft-Stunden 
jährlich zum Betrieb von elektro-chemischen Fabriken, ins­
besondere zur Gewinnung von Düngemitteln übrig bleiben. 
Vielleicht scheint Manchem verwunderlich, daß man ein 
so gewaltiges W erk wie den Ausbau der bayerischen 
W asserkräfte und das B ayernw erk trotz aller w irtschaft­
lichen Nöte der Zeit und der ungeheuren Teuerung nicht 
vorläufig ruhen ließ, sondern es im Gegenteil mit ver­
doppelter K raft der Vollendung zuführte. Bei richtiger 
Betrachtung der Dinge muß man aber zugeben, daß dieses 
das einzig zweckmäßige Vorgehen war. Denn die Teuerung 
ist im W esentlichen eine scheinbare, die nur dem schlechten 
Stand unserer W ährung A usdruck gibt, w ährend die ta t­
sächlichen Aufwendungen an ^Arbeitsstunden und Bau­
stoffen die gleichen bleiben. W enn dem Ingenieur überall 
in deutschen Landen die Möglichkeit gegeben würde, eben­
so wie beim W alchenseewerk die brach liegenden A rbeits­
kräfte für v o l k s w i r t s c h a f t l i c h  n o t w e n d i g e  
und die E r z e u g u n g  n e u e r  W e r t e  ermöglichende 
Bauarbeiten zu stellen, so wäre ein großer Schritt zur 
W iederaufrichtung der deutschen W irtschaft getan. —

Vereinigung der technischen Oberbeamten deutscher 
Städte. E i n f ü h r u n g  m o d e l l m ä ß i g e n  B a u e n s .  
Die Vereinigung der technischen Oberbeamten deutscher 
Städte hat auf ihrer vorjährigen Hauptversam m lung nach 
einem Bericht des S tad trates Dr. W a g n e r - Speyer in 
Nürnberg beschlossen, die größeren deutschen S tädte zur 
Ein- und D urchführung „M o d e 11 m ä  ß i g  e n “ Bauens*) 
zu veranlassen. Im Verfolg dieses Beschlusses ist in den 
letzten W ochen an eine große Anzahl deutscher S tädte eine 
Eingabe gerichtet worden, welche zur vorbereitenden V er­
anstaltung von M odellbau-W ettbewerben und sonstigen Maß­
nahmen zur Einführung modellmäßigen Bauens auffordert 
und zugleich in beigehefteten E rläuterungen über Ziel, An­
wendungsweise, A ussichten und W irkung des V erfahrens in 
gedrängter Kürze die w ichtigsten Angaben enthält. Daß 
das Modellbau-Verfahren, das ja  schon einen ausgezeichnet 
bew ährten Vorläufer in der Baugeschichte des 17. und
18. Jahrhunderts hat, bei Beobachtung der in der Eingabe 
aufgestellten R ichtpunkte den heutigen K unstanforderungen 
im Gebiet des S tädtebaues wie den engeren W irtschafts- 
V erhältnissen aufs Beste angepaßt erscheint und daher A us­
sicht bietet, unser Städtebauschaffen mehr und mehr aus 
seiner heutigen Zerrissenheit heraus zu großen und ein­
heitlichen K unstleistungen zu führen, ist kaum  zu be­
streiten. So bleibt hur, zu wünschen, daß es gestärk t und 
gestü tzt von der Mithilfe aller Berufenen (als solche sind in 
der Eingabe auch bei der Modellbau-Aufstellung und -Be­
urteilung neben Behörden usw. die freien A rchitekten be­
sonders hervorgehoben) sich mehr und mehr seiner F ähig­
keit entsprechend zu einem segensreichen, kulturell 
fördernden Behelf in unserem allgemeinen Bauschaffen en t­
wickeln möge. —

Freie Deutsche Akademie des Städtebaues. H a u p t ­
v e r s a m m l u n g  i n  L e i p z i g  am 31. Mai 1923. A n­
wesend sind die Herren B e r g ,  B r i x ,  B ü h r i n g ,  
G u r l i t t ,  L a n g  (Prag), L e h w e s s ,  P a y r ,  W o l f .  
Hr.  G u r  l i t t  eröffnet die Sitzung um 11.15 Uhr und über­
nimmt den Vorsitz. Hr. L e h w e s s  berichtet, daß die Hrn. 
Bodo E b h a r d t  und P a u l s e n  gegen die Einberufung 
der H auptversamm lung Protest erhoben haben. Die V er­
sammlung stellt fest, daß sie s a t z u n g s g e m ä ß  e i n -  
b e r u f e n  und b e s c h l u ß f ä h i g  sei.

Darauf gibt Hr. L e h w e s s  einen kurzen G eschäfts­
bericht,. Die E intragung in das V ereinsregister beim A mts­
gericht Berlin-Mitte ist erfolgt. Es sind bisher ö r t l i c h e '  
A r b e i t »  - G e m e i n s c h a f t e n  gemäß § 3 der
Satzungen in B e r l i n  (Märkische Arbeitsgemeinschaft), 
D r e s d e n  (Arbeitsgeiheinschaft Sachsen) und M ü n c h e n  
gebildet w orden  Die „Märkische A rbeitsgem einschaft“ hat 
allmonatlich eine Sitzung mit V orträgen der Hrn. B r i x ,  
H e i l i g e n t h a l ,  G r u m m e l  und M ö h r i n  g  ab­
gehalten.

Zu P u n k t  1 der Tagesordnung: G e s c h ä f t s ­
u n d  W a h l o r d n u n g  entspinnt sich eine kurze Aus­
sprache darüber, ob eine solche überhaupt erforderlich sei. 
Es wird beschlossen, nur die allerw ichtigsten P unk te  fest­
zusetzen, um der Entw icklung der K örperschaft möglichst 
Bewegungsfreiheit zu lassen. Im engsten Anschluß an die 
Beschlüsse der Versammlung vom 11. Januar 1923 werden 
hinsichtlich der K e n n z e i c h n u n g  und der  Ar t  der 
W a h l  der verschiedenen A rten der Mitglieder e i n - 
s t i m m i g  die auf besonderem B latt verzeichneten E r ­
g ä n z u n g s - B e s t i m m u n g e n  festgesetzt.

*) N ä h e re s  v g l. „ G ru n d la g e n  m o d e llm ä ß ig e n  B a u e n s “ v o n  D r.-In g . 
W a g n e r -  S p e y e r , 1918 b e i  W ilh e lm  E r n s t  & S o h n  in  B e r lin .

P u n k t  2: W a h l  n e u e r  M i t g l i e d e r .  Die Ver­
sammlung hält sich nach den eben gefaßten Beschlüssen 
nicht für zuständig, ordentliche Mitglieder hinzu zu wählen; 
das muß auf schriftlichem W eg geschehen. Die von den 
Arbeitsgemeinschaften" Berlin und D resden gew ählten außer­
ordentlichen M itglieder sind vom Präsidium  zu bestätigen.

P u n k t .  3: W a h l  v o n  E h r e n m i t g l i e d e r n .
Auf Vorschlag des Präsidium s w erden die Hrn. S t  ü b b e n 
in Münster i. W. und H e n r i c i in A achen e i n s t i m m i g  
zu Ehrenm itgliedern gew ählt. Zum korrespondierenden Mit­
glied w ird Hr. A lbert L i l i e n b e r g ,  L eiter des großen 
A usschusses der Städtebau-A usstellung in G ö t e b o r g  auf 
V orschlag des Hrn. B r i x ,  und Hr. Raym ond U n w i n  in 
London auf V orschlag von Hrn. G u r 1 i 11 gew ählt. Beide 
haben sich bereit, erk lärt, die W ahl anzunehm en.

P u n k t  4: A b g r e n z u n g  d e r  ö r t l i c h e n  A r ­
b e i t s - G e m e i n s c h a f t e n .  Es w ird einstimmig be­
schlossen. die Abgrenzung nich t schem atisch festzusetzen, 
sondern der E ntw icklung zu überlassen. Als wünschenswert 
w ird bezeichnet, daß folgende A rbeits-Gem einschaften ge­
bildet werden:

1. Mark B randenburg (mit Pomm ern und einem Teil der 
Provinz Sachsen).

2. Ost- und W estpreußen.
3. Rheinland und W estfalen.
4. N iedersachsen (Provinz H annover. H ansastädte und 

Mecklenburg).
5. F re istaa t Sachsen m it Thüringen und Teilen der 

Provinz Sachsen.
6. Schlesien.
7. Bayern.
8. W ürttem berg.
9. Baden.

10. Hessen-D arm stadt und Hessen-Nassau.
Das Präsidium  wird beauftragt, erneut dringend auf 

die Bildung örtlicher A rbeits-G em einschaften hinzuw irken. 
Die Leiter der örtlichen Gem einschaften sollen nach Mög­
lichkeit ordentliche Mitglieder sein.

P u n k t  5: K a s s e n b e r i c h t  d e s  S c h r i f t ­
f ü h r e r s .  Die Mittel, die durch die letzte Umlage (1000 M.) 
aufgebracht w aren, sind verbraucht. Zur B estreitung der 
Unkosten für die V orbereitung der H auptversam m lung 
haben auf B itte des Schriftführers die M itglieder in den 
Ländern m it besserer V aluta in dankensw erter W eise bei- 
gesteuert, und zwar die P rager M itglieder 279 000 M., die 
Schweizer Mitglieder 545 500 M., sodaß im Augenblick ein 
K assenbestand von 366 396 M. vorhanden ist.

P u n k t  6: F e s t s e t z u n g  e i n e r  U m l a g e .  Es 
wird beschlossen, von allen M itgliedern einen B eitrag zu 
erheben, dessen Höhe der Selbsteinschätzung des Einzelnen 
überlassen wird. Jedoch soll er nach M öglichkeit nicht 
unter 5000 M. betragen. Die Arbeits-G em einschaften sollen 
die für sie nötigen Mittel durch eigene Umlagen aufbringen. 
Hr. B e r g  reg t an, daß sich die A kadem ie für die Auf­
stellung von N o r m e n  f ü r  d i e  V e r m e s s u n g s ­
p l ä n e  einsetzt. (E inheitliche M aßstäbe, S ignaturen, 
Farben.) Hr. W o l f  und Hr.  B e r g  w erden beauftrag t, ge­
meinsam V orschläge dafür auszuarbeiten  und m it dem 
R e i c h s b e i r a  t  f ü r V e r m e s s u n g s w e s e n  in V er­
bindung zu treten.

In ejner anschließenden V o r s t a n d s s i t z u n g  w er­
den die von den A rbeitsgem einschaften Berlin und  Dresden 
gew ählten außerordentlichen M itglieder durch das P rä ­
sidium, vertre ten  durch die Hrn. G u r l i t t ,  B e r g  und 
L e h w e s s ,  bestätig t. Hr. G u r 1 i 11 w ünscht den V or­
sitz niederzulegen und b itte t, einen anderen V orsitzenden 
zu wählen. Auf B itten der Hrn. Brix, Berg und W olf erk lärt 
er sich jedoch unter einstim m iger Zustim m ung der Ver­
sammelten bereit, den V orsitz vorläufig  auf 1 J a h r  weiter 
zu übernehm en. —

II. V e r  s a m m  l u n g  m i t  G ä s t e n im Saal der alten 
Handelsbörse. Hr. G u r l i t t  eröffnet die Versam mlung 
und begrüßt die erschienenen V ertre ter von B ehörden und 
Gäste. Hr. M a c k o w s k y ,  O berbaurat bei der Kreis­
hauptm annschaft in Leipzig, sprich t über „ D i e  O r t s ­
e r w e i t e r u n g s p l ä n e  v o n  L e i p z i g“ . Die Stadt 
D r e s d e n  hat es abgelehnt, ihren Orts erw eiterungsplan 
zur V erfügung zu stellen, sodaß nur die von Leipzig und 
Chemnitz zur Stelle sind. Hr. M ackow sky beton t in seiner 
Einleitung die N otw endigkeit der A ufstellung solcher Pläne 
und fordert, daß diese nicht von den S täd ten , sondern von 
den über den engeren K om nnm al-Interessen stehenden 
Landesbehörden (wie in diesem Fall der K reishauptm ann­
schaft) aufgestellt werden. Den C h e m n i t z e r  P lan e r­
läutert der Vorstand des S tad terw eiterungsam tes Chemnitz, 
Hr. W a g n e r.

Dann spricht Hr. G u r 1 i 11 über den „ S t r a ß e n -  
v e r k e h r u n d d a  s A u t  o“.



In der anschließenden A ussprache knüpft Hr. B e r g  
an die einleitenden W orte des Hrn. Mackowskv an und legt 
noch einmal die Aufgaben und A bsichten der A kademie 
und ihre w eittragende B edeutung für das Volk dar.

Hr. fetadtrat H o f  m a n n  dankt im Namen des 
Magistrates der A kademie, daß sie ihre Tagung nach Leipzig 
verlegt habe und bew undert den Mut und das V ertrauen 
in die Zukunft, die sie an den T ag legt. Dann bekäm pft er 
die A uffassung des Hrn. M ackowsky, daß O rtserw eiterungs­
pläne von den staatlichen A ufsichtsbehörden aufzustellen 
seien; es sei das vielm ehr die natürliche Aufgabe der S tädte, 
die das H aupt des betreffenden W irtschaftsbezirkes bilden.

Hr. U n w i n - London dank t für die Einladung und 
die Anregung, die er durch die Teilnahm e an der V er­
sammlung em pfangen habe. Anschließend an G urlitts V or­
trag erzählt er Einiges über die Schw ierigkeiten, die der 
ungeheure Umfang des K raftw agen-V erkehres in den V er­
einigten S taaten  von N ordam erika, wo er kürzlich geweilt 
hat, hervorgerufen hat. In den V ereinigten S taaten  gibt 
es etw a 12 Millionen K raftw agen gegen % Million in E ng­
land und 180 000 in D eutschland, d. h. auf je 10 Einwohner 
1 K raftwagen. V erm ehrt w erden die Schw ierigkeiten durch 
die Häufung der W olkenkratzer in N euyork, deren Ange­
stellte morgens und  abends zu denselben Zeiten ab- und 
anfahren. E r w arnt daher davor, die am erikanische A rt des 
W olkenkratzerbaues in D eutschland einzuführen. —

III. B e s i c h t i g u n g s f a h r t  a m 1. J u n i .  Die Be­
sichtigung galt dem der „D eutschen E rdölgesellschaft“ ge­
hörigen W i t  z 1 i t  z e r B r a u n k o h l e n w e r k  mit Bri­
kettfabrik bei B o r n a  und m ehreren B ergarbeiter-Sied­
lungen in der näheren Umgebung. Das genannte W erk ist 
eines der neuesten und am besten ausgestatte ten  von M ittel­
deutschland. Die D irektion führte die Teilnehm er in liebens­
w ürdigster Weise in Gruppen durch alle Teile des W erkes .— 

Arbeitsgemeinschaft für Städtebau in Sachsen. In einer 
Sitzung am 18. Mai 1923 in D r e s d e n  w urde eine 
A r b e i t s - G e m e i n s c h a f t  f ü r  S t ä d t e b a u  i m 
G e b i e t  d e s  F r e i s t a a t e s  S a c h s e n  als Organ der 
„Freien D eutschen Akadem ie des S tädtebaues“ gegründet. 
Die Arbeits-G em einschaft bezw eckt einen freien, losen Zu­
sam menschluß aller auf dem Gebiet des S tädtebaues und 
einzelner Teilgebiete desselben praktisch  oder w issenschaft­
lich tä tigen  Persönlichkeiten  (Organisatoren, Techniker, 
H ygieniker, V olksw irte und K ünstler) zu gemeinsam er 
Arbeit, um alle V orgänge auf dem G ebiet des S tädtebaues 
zu beobachten, das als gu t E rkannte zu fördern, das Schäd­
liche zu bekäm pfen und w eiteren K reisen die B edeutung von 
W issenschaft und K unst des S tädtebaues vor Augen zu füh­
ren. Den Vorsitz h a t S tad tbaurat P au l W  o 1 f in Dresden. — 

Bezirksverein Dresden des „Sächsischen Philologen- 
Vereins“. Um E rörterungen über d i e  K u n s t e r z i e h u n g  
i n  d e n  h ö h e r e n  S c h u l e n  anzuregen, sprach im 
D resdener B ezirksverein des „ S ä c h s i s c h e n  P h i l o ­
l o g e n v e r e i n e s “ S tudienrat Dr. B r u n n e r  über d i e 
F r a u e n k i r c h e  i n  D r e s d e n .  Zweck seiner A us­
führungen war die Lösung der Frage: W ie bringt man 
Schülern ein K unstw erk nahe? Am Beispiel der Frauen- 
k iiche zeigte er, wie schon die U nterklassen der K unst­
erziehung Vorarbeiten können, indem sie, w ofür ja  jüngere 
Schüler besonders empfänglich sind, biographisches 
M aterial bieten; an der F rauenkirche nam entlich sind ja 
Schöpfer und W erk un trennbar m iteinander verbunden. 
Das eigentliche Ringen des D resdener Ratszim m erm eisters 
George B ä h r  m it falschen V orurteilen und Zeitanschau­
ungen, die finanziellen Schw ierigkeiten, die notw endige 
E ingliederung der K irche in ihre Umgebung setzen dann 
schon reiferes V erständnis voraus. Schüler der Tertien 
bringen besonders technischen F ragen Interesse entgegen: 
Begriffe wie K eilsteinverband, S trebepfeiler können klar- 
gemacht werden. Auch der Einfluß des p raktischen 
Zweckes der K irche auf den Bau kann gezeigt werden: 
W ährend die katholische K irche m ehr einen W eg zum 
Altar, dem H öhepunkt des Prozessionsw eges, darstellt, will 
die protestantische K irche vor Allem eine S tä tte  der 
Predigt sein. Das eigentliche V erständnis für K unst kann 
erst auf der Oberstufe erreich t werden. Hier w ird man von 
der Raumform als dem W esentlichsten am K unstw erk aus­
zugehen haben. Die F ragen  der P roportionalitä t, der L eit­
linien, der T lhythm isierung des Baues, V erw endung von 
Farbe und Licht bieten reichste A nregung. Daß Bähr ein 
versteckter G otiker ist, finden vielleicht auch schon 
Schüler heraus. E ine wie ganz andere W irkung die 
Frauenkirche haben w ürde, wenn sie nach dem Plan Bährs 
zu Ende geführt, w orden wäre, zeigte Dr. B runner im Bild. 
Zum Schluß w urden folgende Leitsätze aufgestellt: 1. Bei 
B etrachtung von B auw erken is t die Raumform als das 
W esentlichste anzusehen, daher is t vom Innenraum  aus­
zugehen, die A ußenform  des Bauw erkes ist als vom Innen­

raum  bedingt darzustellen. — 2. Alle Einzelteile sind nur 
so weit zu behandeln, als sie dem Zweck der R aum ­
darstellung dienen (sogenannte Leitlinien). — 3. Der 
U nterricht ist möglichst am Bauwerk selbst zu geben. Es 
ist von der Anschauung auszugehen. — 4. Die eigentliche 
K unstbetrachtung gehört in die Oberklassen, und zwar, 
wenn möglich, in einen besonderen K unstunterricht, der im 
engsten Zusammenhang mit den sonstigen w issenschaft­
lichen Fächern  zu stehen hat. — 5. Der U nterricht in 
Mittel- und U nterklassen kann nur vorbereiten, indem jedes 
Fach nach seiner E igenart mithilft, den Raum sinn zu en t­
wickeln, die allgemeinen biographischen und ku ltu r­
geschichtlichen G rundlagen zu liefern. — 6. Die Schüler 
sind dazu zu erziehen, sich ihre Vorstellungen möglichst 
selbst zu erarbeiten. A rbeitstage, W andertage, H and­
fertigkeits-U nterricht sollen dazu ausgenützt werden. — 

Verein deutscher Eisenhüttenleuie. Die diesjährige 
G em einschaftssitzung der Fachausschüsse des „ V e r e i n s  
d e u t s c h e r  E i s e n h ü t t e n l e u t e “, die am 13. Mai 
in H a g e n stattfand, stand im Zeichen der a n g e ­
w a n d t e n  W i s s e n s c h a f t .  Professor Dr.-Ingenieur 
P. G o e r e n s ,  der Leiter der metallurgischen Betriebe und 
w issenschaftlichen Abteilungen der Fried. K rupp A.-G.. 
behandelte die „ I n d u s t r i e - F  o r s c l i u n  g “. N ur durch 
innigste V ereinigung reiner W issenschaft m it der Industrie 
könnten bei gegenseitiger B efruchtung wirklich große E r­
folge erzielt werden. Von besonderer Bedeutung sei das von 
Dr.-Ing. K. D a e v e s  -D üsseldorf neuerdings in Vorschlag 
gebrachte und für die Industrie-Forschung angew endete 
V erfahren der G r o ß z a h l - F o r s c h u n g .  Es handelt 
sich darum, aus sehr großen Mengen an sich sehr ungenauer 
Zahlenwerte über irgend eine E igenschaft ohne kostspielige 
Versuche durch einfache R echnungsarten Ergebnisse 
gleicher Genauigkeit, wie sie sonst nur langw ierige w issen­
schaftliche A rbeit liefert, zu erhalten. Der V ortragende 
zeigte an Beispielen, die der laufenden Überwachung seiner 
Betriebe entnom men waren, daß das V erfahren verblüffende 
Rückschlüsse auf die E ignung von H erstellungsprozessen, 
Stoffen und Menschen zu ziehen erlaubt, ohne daß kost­
spielige Versuche notw endig sind. Da die G enauigkeit der 
Ergebnisse um so höher werde, je größere Zahlenmengen 
zur Verfügung ständen, sei auch in diesem Sinn eine 
G em einschaftsarbeit dringend erwünscht.

Ingenieur A r  n  h o 1 cl, L eiter der L ehrw erkstätten  der 
G elsenkirchener Bergwerks-A.-G„ betonte in seinem V ortrag 
„ H e r a n b i l d u n g  h o c h w e r t i g e r  F a c h a r b e i t e r  
f ü r  H ü t t e n w e r k  e“, daß der Erfolg der Industrie- 
Forschung letzten  Endes eine Menschenfrage sei, und zwar 
n icht nur bei der leitenden, sondern auch bei der aus­
führenden T ätigkeit. Jeder W erk tätige muß sich an seinem 
Platz unter E rkenntnis des Zweckes und Erfolges seiner 
A rbeit von dem G edanken leiten lassen, sie so gu t und m it 
SO geringem Aufwand als irgend möglich auszuführen. 
Neben der S teigerung der Leistungsfähigkeit, die dam it für 
den Einzelnen und die G esam theit zum größten Vorteil 
beider verbunden ist, läßt diese E instellung für den 
Schaffenden ein p e r s ö n l i c h e s  V e r h ä l t n i s  z u  
s e i n e r  A r b e i t  entstehen, das ihn auch innerlich 
w ird befriedigen müssen. Von jedem S tandpunkt aus ist 
so die Ausbildung hochw ertiger A rbeiter zu fördern, die 
sich im besten Sinn als Erziehungsaufgabe kennzeichnet. 
Sie beginnt mit einer zweckmäßigen Auslese. —

Württembergischer Verein für Baukunde. Der D irektor 
der staatlichen K unstsam m lungen in W ürttem berg, Prof. 
Dr. G ö ß 1 e r , sprach über „ D a s  W o h n w e s e n  i n  
W ü r t t e m b e r g  z u r  R ö m e r  z e i  t “. Unter röm ischer 
H errschaft stand das Land etw a 200 Jah re  lang. Es bildete 
einen Teil der Provinzen Germania superior und R ätien, 
und w ar im N ordosten vom freien Germanien durch den 
Limes getrennt. Im Gegensatz zum linksrheinischen Gebiet, 
das ganz in der röm ischen K ultur aufging, verhielt sich das 
rechtsrheinische Land dagegen mehr ablehnend. Namentlich 
eigneten sich die germ anischen Bewohner des Landes nicht 
die Steinbauw eise der Römer an, sondern verblieben beim 
Holzfachwerkbau. Im rechtsrheinischen Gebiet entstanden 
zusam m enhängende röm ische Ansiedlungen nur an den 
größeren m ilitärischen Stützpunkten röm ischer Macht. Hier 
siedelten sich in unm ittelbarer Nähe des Lagers die V ete­
ranen, die H ändler und die Familien der Soldaten an. 
Solche Ansiedlungen, v i c u s  genannt, befanden sich z. B. 
in C annstatt, R ottw eil und R ottenburg. Diese Lagerdörfer 
w urden jedoch im rechtsrheinischen Gebiet nach dem 
Sturz der Röm er völlig zerstört, w ährend im linksrheini­
schen Gebiet, wo aus den röm ischen Lagern heraus all­
mählich große S tädte entstanden, diese auch nach V er­
treibung der römischen Besatzung sich w eiter entw ickelten. 
A ußer diesen vici gab es noch über das Land zerstreut 
röm ische Gutshöfe, die offenbar planm äßig angelegt durch
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Straßen mit einander verbunden waren. Diese Gutshöfe 
waren befestigt und mit Wall und Graben versehen. Den 
Kern des Hauptgebäudes bildete das ein- oder mehrreihige 
atrium. um das sich die übrigen Anbauten anschlossen. 
Abweichend von der früheren Anschauung nimmt die 
heutige Forschung an, daß das atrium  beim römischen 
Landhaus nördlich der Alpen nicht ein offener Hof, sondern 
ein bedeckter W obnraum war. Den Eingang zum atrium 
bildete der porticus, der vielfach von 2 gegen Süden g e ­
legenen Risalittürmen flankiert war. Von den 3 A rten des 
römischen Landhauses kommt das Luxuslandhaus nur im 
linksrheinischen Gebiet vor, das große Gutshaus, wie es 
sich nur die ganz reichen Grundbesitzer leisten konnten, 
trifft man rechtsrheinisch nur wenig, z. B. in Rottweil an; 
während man in W ürttem berg allein bereits 54 villa rustica 
kennt. Doch konnten diese Bauten bei den Germanen nicht 
volkstümlich werden und nur bei den G alloröm ern-fanden 
sie Anklang. Wohl aber hat der römische Hausbau einen 
nachhaltigen Einfluß auf die späteren Bauperioden aus- 
geübt. So entwickelten sich aus der Porficus-Yilla mit ihren 
Risalittürmen, die im Rheinland ihren U rsprung hatte, der 
fränkische Gutshof und die Kaiserpfalz der Karolinger. 
Auch bei den D ynastenburgen der späteren Geschlechter 
ist dieses Vorbild noch deutlich erkennbar, nur tr it t  der 
C harakter als Festungsbau immer mehr in den V order­
grund. — Eine große Anzahl Lichtbilder veranschaulichten 
den baulichen Zustand des Landes zur Römerzeit. Sie 
legten Zeugnis ab von den vielen erfolgreichen Grabungen 
der letzten Jahre. —

Der Verein besichtigte d i e  E i s e n b a h n -  u n d  K a ­
n a l a r b e i t e n  i n  M e t t i n  g e n ,  Oberbaurat B e r i n g e t  
von der Eisenbahn-Generaldirektion S tu ttgart erläuterte die 
ausgedehnten Bahnanlagen, welche die geplante Trennung 
des Fernverkehrs vom V orortverkehr mit S tu ttgart zur 
Folge haben. Mit den Bahnbauten ist neben verschiedenen 
W eg-Unterführungen und der Überquerung des A bwasser­
kanales der S tadt Eßlingen eine Verlegung des N eckars bei 
der Maschinenfabrik Eßlingen verbunden. Das neue F luß­
profil erhält mit Rücksicht auf die gleichzeitige K anali­
sierung des Neckars eine Sohlenbreite von 65 111 und eine 
Tiefe von 6,5 m unterhalb Dammkrone. Die Entfernung 
der beiderseitigen Dammkronen beträgt 91 m. Die Sohle 
des Flusses kommt ganz in den Felsen zu liegen. Das 
neue Profil ist im Stand, die größten Hochwasser ge­
schlossen abzuführen. Strom baudirektor C o n z ,  der diesen 
Teil der Bauarbeiten erklärte, die vom Reichsverkehrs- 
Ministerium ausgeführt werden, gab u. a. interessante Auf­
schlüsse über die Arbeitsweise und die in der letzten Zeit 
sprunghaft zunehmenden Baupreise. Bis zur Fertigstellung 
des Kanales von Mannheim bis Heilbronn verlaufen 7 Jah re  
und weitere 7 Jahre wird es dauern, bis der 1200 ‘-Kahn 
auf dem N eckar nach Plochingen gelangen kann. —

Ende 1922 sprach Obrt. M. M a y e r  über die E r h a 1 - 
t»u n g d e r  a l t e n  B a h n h o f h a l l e  i n  S t u t t g a r t .  
Bekanntlich ist die alte Bahnhofhalle einschließlich Grund 
und Boden nunmehr im Besitz des Fürsten  Henc.kel-Donners- 
marck. Dieselbe sollte nach dem vor 15 Jahren  von Prof. 
Th. Fischer aufgestellten Bebauungsplan beseitigt und mit 
Rücksicht auf möglichste A usnützung des wertvollen G rund­
stückes durch einen Zweckbau ersetzt werden. Die Halle 
selbst, die ein einzigartiges Baudenkmal einer verschw unde­
nen Zeitepoche darstellt, an einem anderen städtebaulich ge­
eigneten Platz w ieder aufzubauen, war daher das Bestreben 
des Bundes für Heimatschutz. Die gegenw ärtigen Zeitver­
hältnisse verbieten jedoch, ein halbwegs noch brauchbares 
Bauwesen abzubrechen und an anderer Stelle wieder auf­
zubauen. Soll daher die alte Halle erhalten bleiben, so 
kann es sich nur darum handeln, sie am alten Platz zu be­
lassen, wofür auch bereits mehrere Vorschläge vorliegen. 
Der naheliegende Gedanke, die H auptstraße nach dem 
neuen Bahnhof unter der Halle durchzuführen, erwies sich 
bei näherem Eingehen aus V erkehrsrücksichten als unaus­
führbar. Ein Entw urf des S tadterw eiterungsam tes sieht 
sodann unter Benützung des bestehenden Stadtbauplanes 
die Verwendung der Fassade und eines Teiles der Halle als 
Vorraum zu einer katholischen K irche vor, die einen E r­
satz für den infolge der Erbreiterung der unteren König- 
Straße nunmehr nahezu unmöglich gemachten Ausbau der 
Eberhards-Kirche darstellen soll, der rückw ärtige Teil der 
Halle wird dann in die K irche einbezogen. Hierbei w irkt, 
wie bei jedem anderen V orschlag auf Grund der neuen 
Baulinie der Umstand nachteilig, daß die Halle einseitig an 
der Ecke des Blockes zwischen der vom Bahnhof her­
führenden neuen Straßen 1 und 2 gelegen ist. Sie muß d a­
her gegen die Friedrichs-Straße zu eine neue Abschluß­
wand, die auch den Schub des Gewölbes aufzunehmen hat, 
erhalten, während gegen das Hotel M arquardt zu die Ar­
kaden stehen bleiben, oder durch einen neuen Baukörper

ersetzt werden können. D ieser Lösung geht freilich der 
Eindruck des geschlossenen Ganzen ab. Doch düifte 
dieser Umstand als künstlerischer Nachteil namentlich in 
o-en-enwärtiger Zeit nicht besonders schwer empfunden 
werden. Zur V erm eidung der genannten Nachteile schlug 
der Redner vor, die Halls als überdeckten Innenhof eines 
Zweckgebäudes mit beiderseitig anschließenden massiven 
Seitenflügeln zu benützen. Das läß t sich auf einfache 
Weise durch leichte Schw enkung der beiden künftigen 
Straßen 1 und 2 erreichen. Da der zwischen diesen 
Straßenfronten liegende Block im Inneren sowieso nicht be­
baut werden darf, ist die w irkungsvolle Beleuchtung der im 
W esentlichen unveränderten  a lten  Bahnhofhalle gesichert.

Bei der an den inhaltreichen V ortrag anschließenden 
regen Besprechung w ar es von W ert, aus berufenem Mund 
zu hören, daß wenn auch eine nochmalige Änderung des 
Stadtbauplanes nicht erw ünscht sei, um endlich rechtlich 
klare V erhältnisse zu schaffen, immerhin noch die Möglich­
keit bestehe, die den gegebenen V erhältnissen in künst­
lerischer W eise in hervorragendem  Maß Rechnung tragen­
den V orschläge von O berbaurat Mayer zu verwirklichen. —

Ingenieur K u r t i n a hielt einen Vortrag über 
T r e p p e n h a u s - E i n b a u t e n  a u s  B e t o n  - W e r k -  
s t e i n e n .  Redner zeigte an Hand von Lichtbildern, wie 
vor etwa 20 Jah ren  nach Aufkommen der K unststeine aus 
Beton diese infolge ihrer Feuersicherheit, ihres gefälligen 
Aussehens und des V orteiles der leichten R einigung auch 
beim Treppenbau V erw endung fanden, indem die aus 
K unststeinen hergestellten T reppenstufen auf eisernen 
Unterzügen befestigt wurden. L etzteres w ar jedoch in­
sofern nachteilig, als Eisen n icht genügenden Schutz bei 
Feuersgefahr bietet. Mit der fortschreitenden E ntw icklung 
der inzwischen aufgekom menen Eisenbetonw eise wurden 
nun auch die T reppenhaus-Einbauten ganz in Eisenbeton 
ausgeführt. Diese Bauweise ist an sich gut und dauerhaft, 
doch verhältnism äßig teuer. Man ging daher dazu über, 
zunächst nur die einseitig eingespannten Treppenstufen, 
später dann auch die Stockw erks- und Zwischenpodeste aus 
Beton-W erksteinen herzustellen. Hierbei hatte  man noch 
neben dem V orteil, die ganze Treppenanlage fabrikm äßig 
herstellen zu können, den w eiteren Nutzen, die Treppe 
gleichzeitig mit dem F ortschreiten  der A ußenm auern als 
Bautreppe emporführen zu können. Als nun infolge des 
Mangels von B acksteinen in der N achkriegszeit die Außen­
w ände immer schw ächer w urden und dam it die A usführung 
m assiver Treppen in der beschriebenen Form  unmöglich 
war, mußte sich die Technik nach neuen K onstruk tions­
m itteln um schauen, wollte sie nicht auf die V orteile der 
m assiven Treppe aus K unststeinen verzichten. Das gelang 
ihr durch Einführen schm aler Treppenw angen aus E isen­
beton, die die Form ungleichschenkeliger W inkeleisen 
zeigen. Auf ihnen liegen die Treppenstufen aus Beton- 
W erksteinen auf. So w ar es möglich, auch für K lein­
w ohnungsbauten m assive Treppen-E inbauten herzustellen, 
die im Preis nicht teurer als solche aus Holz sind und bei 
Siedlungsbauten vielfach V erw endung finden. —

Im Württembergischen Geschichts- und Altertums-Ver­
ein in Stuttgart sprach in der ersten  W inter-V eranstaltung 
1922 S tudiendirektor Dr. M e 1 1 1 e r von Urach über die 
K l o s t e r k i r c h e  i n  D e n k e n d o r f .

G estiftet um 1130 von einem Edlen nam ens Berthold 
nach seiner F ah rt ins heilige Land w urde das K loster als 
Propstei des Ordens vom heiligen Grab in Jerusalem  ein­
gerichtet. Die K irche, deren einzelne stilistisch s ta rk  von 
einander abweichende Teile genauer geschildert wurden, 
hat trotz ihrer m äßigen Größe eine ungew öhnlich ver­
w ickelte Baugeschichte. Begonnen am A nfang des 13. Ja h r­
hunderts m it dem Langhaus im schlichten C harak te r einer 
schwäbischen D orfkirche etw a von der A rt der gleich­
altrigen K irche in Boll. geriet der Bau bald un ter dauern­
den südfranzösischen Einfluß. Die um ihrer arch itek­
tonischen Form  und ihres eigenartigen bildhauerischen 
Schmuckes willen sehr sehensw erte K ry p ta  m it ihrem 
Schacht für das heilige G rab ist ein Frem dkörper in 
D eutschland, eine N achahm ung der einschiffigen Saalkirche 
des unteren Rhone-Tales, wie G. Dehio zuerst e rkann t hat. 
A nlehnung an burgundische Muster zeigen die schöne, 
stim mungsvolle V orhalle, die feine B lendgalerie des Hocli- 
schiffes und der schon ins Frühgotische hinüberspielende 

n1’ urz vor der Mitte des 13. Jah rh u n d erts  w ird die 
Vollendung der ganzen K irche anzusetzen sein. Die groß­
artige spätrom anische B aukunst des außerschw äbischen 
Deutschland hat in D enkendorf kaum  eine Spur hinter- 
assen. Die Zugehörigkeit des' K losters zu dem Orden des 

heiligen Grabes, der in Palästina, seinen Stam m sitz hafte, 
brachte die D enkendorfer C horherren  und ihre W erkleute 
in nachhaltige Berührung m it der in den K reuzfahrer- 
Staaten herrschenden französischen K u ltu r und K unst. —
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